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Zur Geschichte des Gurnigelbades.
Von Prof. Dr. H. T ü r 1 e r.

|chon im 16. Jahrhundert ist die Heilkraft
der einen Quelle des Gurnigelbades
erkannt worden, und seither haben unzählige

im Wasser des „Stockbrünnleins"
Heilung von Krankheiten und die
Herstellung ihrer Gesundheit gefunden. Wie
die jüngere Quelle, das „Schwarzbrünn-
lein", zum Gebrauch gefasst und dem

Gurnigelbad einverleibt wurde, soll im nachstehenden an Hand
noch erhaltener Akten kurz dargestellt werden.

Die historische Literatur über das Gurnigelbad meldet, im
Jahre 1728 sei das Schwarzbrünnlein von einem Bauer von
Wattenwil entdeckt worden. Die Nachricht wird kaum richtig sein;
die Quelle wird vielmehr schon länger bekannt gewesen, aber
katim beachtet worden sein. Im August des Jahres 1739 kam
Christen Küenzi von Wattenwil, „ein arbeitsamer und indu-
striöser Mann, der auf alle Weis und Wege seine grosse Familie
mit Ehren durchzubringen suchte", auf den Gedanken, eine
„verlorene" Quelle, deren Heilkraft schon vielfach erprobt war
und die er „das Stinkbrünnli" nannte, auszunutzen. In „tiefer
Demut" stellte er durch den Venner des Landgerichts Seftigen
bei der Obrigkeit das Gesuch, die Quelle fassen und an der Stelle
im obrigkeitlichen Gurnigelwalde ein Bad errichten zu dürfen.
Die Obrigkeit liess sofort das Wasser der neuen Quelle durch
zwei Aerzte, Dr. Christen und Wyttenbach in Bern, analysieren
und holte vom Venner einen Bericht über die Angelegenheit ein.

In diesem Bericht über das „Schwarzbrünulem", wie der
Venner und die Obrigkeit die neue Quelle nannten, ist nun
gesagt, dasselbe sei bis dahin von niemand weder gefasst, noch
sonst besorgt worden, die Bauersame habe sich zwar dessen häufig

bedient, indem sie es aus der Grube, wo es entspringe,
entweder ganz kalt oder nachdem sie es zuvor in Pfannen, die sie

zu diesem Zwecke mitgebracht, erwärmt hätten. Das Wasser
sei für allerhand Schäden (Krankheiten) heilsam befunden wor-
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Aur ööLLiilczKW äe« (?iiriiiA6lda,ä68.
Vou ?rof, Dr, il. 1 ü r 1 s r.

Aebon im 16. d anrbnndert ist die IlsiiKrat'i
I der einen (jnsiie des UnrnigeiKads» er-

Kannt w orden, nnd seitber Kaken nnnäii-
iige iur Wasser de» „KtoeKbrnnnieins"
HeiinnK von LranKKsiten nnd die Her-
»teiinnA iirrer desnndkeit Ketnndeii. Wie
die MnAere Hneiis, dns „KeKwarnbrirnn-
lein", nnrn ldekrarrek Aetasst rrnd dsrn

ldnriiizzeikad einverleibt vnrcie, soii irn naekstebendsn an Hand
noeii erbsitsner ^.Kten Knrn darßesteiit werden.

Die KisioriseKe Literatrrr irksr das (Inrni^eiKad rneiciet, irn
dakre 1726 »er das 8ebwarnbrirnniein von einenr Laner von Wat-
tenwii eutdeekt wurden. Oie XaenrdeLt wird Kanin riektizz »ein;
die (jrreiis wird vieinrenr seirun iänAsr bekannt gewesen, aber
Kanin KeaeKtet worden »ein. Irn ^.nzznst de» dairre» 1739 Kain
Lbristen Onenid von Wattenwii, „sin arbsitsarner nnd incln-
»triöser iVInnn, der ant alle Weis nnd Wszze »eins grosss Larnibe
nrit Klirren dnrebnnbrin^en snekte", arrt den (dedsnksn, eine
„verlorene" Idneiie, deren OeiiKrntt sekon vieitaek erprobt war
nnd dis er „das LtinKbrirnnii" nannte, nnsnnnntnen. In „tieter
Osnint" »teiits er dnrek den Venner de» LanciAeriebt» Kettizzsn
bei cier Obrigkeit das ldesneb, die (jneiie tasssn nnd an der Kteiis
irn oKri^Keitiieben dnrnizzeiwaide ein Lad errieirten nn dirrtsn.
Ois ObrigKsit iiess »otort da» Wasser der nsnsn (Zneiie cinreb
nwei kernte, 1)r. düiristen nnd W^ttenbaoK in Lern, anaivsisren
nnd Koits vom Vsnnsr einen LsrieKt nbsr die ^NAeie^enKeit ein.

In diesein LerieKt iiker da» „8eKwarnKrnnr>lein", wie der
Venner nnd die Obrigkeit die nene (jneiie nannten, ist nnn Ae-
»NSt, dasssiks »er bi» dakin vun niernand weder ^etasst, noeii
sonst Kesor^t worden, die Lanersanie Kabe »iek nwar dessen Kän-
1iA bedient, indein sie e» ans dsr ldrnb«, wo «» entsorinzze, ent-
weder z?»nn Kalt oder naebdein »ie e» nnvor in Ltannsn, die sie

nn diesein Zwecks init^ekraebt, erwärint Kätten. La» Wasser
sei tiir aiisriianci «eiiäcien (LrsnKKeiten) iieiisain betnncisn vor-
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den, und schöne, ja erstaunenswürdige Kuren an Mensch und
(salvo honore) Vieh seien damit erzielt worden. Besonders für
Kopfweh und Gliederschmerzen sei es erprobt worden.

Die Experten erklärten, sogleich bei der Destillation habe

es sich gezeigt, dass das Wasser des Schwarzbrünnleins stärker
und körperlicher an Schwefel als das bisher übliche Gurnigel-
wasser, hiemit glaublich in äusserlichen Schäden,
Gliederschmerzen etc. zum Badgebrauch dienlicher sei. Nach
vollbrachter Destillation habe das eint und andere dieser Wasser
etliche Gran einer spiessigen weissen Erde einer trocknenden
Art hinterlassen, die, obwohl sie weder im Feuer etwas
Schwefelgeruch merken lassen, noch im Wasser zergehen wollen,
vermutlich doch noch etwas fixen Schwefels und Salzes in sich halten

werde, deren eigentliche Art man aber wegen dero Wenigkeit

nicht weiters untersuchen könne (10. Sept. 1739).
Das Gesuch Küenzis fand Widerstand, namentlich weil man

befürchtete, das neue Bad werde zu viel Holz aus den Waldungen

des Staates nötig haben. Sodann erhob der Besitzer des

Gurnigelbades, Landvogt Gottfried von Graffenried zu
Gottstatt, heftige Opposition gegen die Erteilung einer neuen
Konzession. Er machte geltend, dass sein Bad dadurch völlig
ruiniert würde und „recommendierte sich in Demut, das neue
Brünnlein mit seiner Quelle conjungieren zu dürfen".

Der Venner nahm sofort an, die Obrigkeit werde dem
letztern Begehren entsprechen und schlug daher unmassgeblich vor,
den Herrn von Graffenrief dazu anzuhalten, dass er das

Schwarzbrünnlein in einer besondern Leitung in sein Bad leite
und das Wasser unvermischt halte. Dem Supplikanten Küenzi
aber sollte der Landvogt von Graffenried für seine deswegen
gehabten Kosten, Gänge und versäumte Zeit zu etwelcher seiner
Erquickung in seiner Armut 20 Kronen (72 Fr. heutigen Geldes)
bezahlen.

Der Rat von Bern war hiermit einverstanden, aber es ging
bis zum 5. Februar 1741, bis ein Beschluss gefasst wurde. Zu
gleicher Zeit wurde nämlich das bis dahin unbeschränkte Holzrecht

des Badbesitzers im Staatswalde genau festgestellt; es

wurde ihm der Bezug von 30 Fudern Holz jährlich zugestanden,
dagegen hatte dieser an die Stadt Bern einen jährlichen Bo-
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den, nnd ««non«, za srstannensv^ürdizzs Lnren an NenseK unä
(saivo Konors) Vieb seien dainit erhielt worden. Besonders kür
Lontweir rrrrci (diiedersebrnernsn sei ss erprobt worden.

Iiis Lxpertsn erklärten, sozzieieb bei äer Ls»tiiiation babe

es sieii Kensi^t, dnss das Wasser ciss KebwarnKrünnieins stärker
nnci KörperiieKer an sebwetei als cias bisber übbebe (dnrniAei-
wasser, irienrit ^ianbiieb in änsseriieiren Keiräcisn, (diisder-
svinnernen ete. nnrn LadzzebraneK dien lieber sei. Xaeb veii-
braeirter Destiiintien babe das eint nnd andere ciieser Wasser
etiiebs (dran einer svisssiAen weissen Lrde einer tröeknendsn
^,rt irinterinssen, die, obwoki sie weder irn Lener etwas «ebwe-
tel^erneb inerken lassen, noeb irn Wasser «ergeben wollen, ver-
rnnrliek doeb noeb etwas tixen »okwetels nnd Maines in sieir bab
ien werde, dsrsn eizzentiiebe ^rt rnan aber we^en dero Wenizz-
Keit niebt weiters nntersneben Könne (10. 8ept. 1739).

Das (desneb Lüennis tand Widerstand, narnentiieb weii rnan
KetnreKtets, das nsne Lad werde nn viel Loln ans den Waldnn-
Aen des Staates nütizz baben. Kodann erbob der Lesitner des

ldnrnizFeibades, Landvo^t (dotttrisd von (drattenrisd nn dott-
statt, bsttiiFs dnnosition AeSen die LrtsilnnA einer nsnsn Lon-
nsssion. Lr rnaebts izeitenci, dass sein Lad dadnrek vödÜA rni-
niert würde nnd „reeonnnendierte sieb in Leinnt, das nene
Lrnnniein nrit seiner (jnslis eoninn^iersn nn dürten".

Ler Vennsr nabrn sotort an, dis Obrigkeit Wierde dein ietn-
tern LsKsbren sntspreeben nnd sekin^ ciairer nninassizebbeb vor,
den Herrn von (drattsnriet dann annnbalten, dass er das

Kebwarnbrnnniein in einer besonclern Ksitnn^ in ssin Lad leite
nnci cias Wasssr nnvernrisebt baite. Lern 8nrrrr1iKantsn Lüenni
aber solits der Landvo^t von (drattenrisd tür seine deswegen z?e-

babten Lüsten, (dänSS nnd versännrte Zeit nn erwelelrer seiner
LrcinieKnnZ' in ssiner ^rnrnt 29 Lronen (72 Lr. bsnti^en (deidss)
benaklen.

Ler Lat von Lern war Kierrnit einverstanden, aber ss Ainsz
bis nnrn 5. Lebrnar 1741, bis ein LsseKinss ^etasst wnrde. Zn
gleieber Zeit wnrde nanriiek das bis dabin nnbssebränkte Loin-
reebt dss Ladbesitners irn »taatswaide ^enan testAssteiit; es

wnrde ibnr der LennA von 36 Lnciern Loin iäbriieb nn^estandsn,
daizeizsn Katte dieser an die »ladt Lern einen iäbriieben öo-
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denzins von 5 Kronen (18 Fr.) zu entrichten und musste sich
verpflichten, die Badgebäude stets in gutem Stand zu erhalten,
damit die Badegäste darin ihren bequemen und gemächlichen
Aufenthalt finden möchten.

Seither hat das Schwarzbrünnlein vielen Tausenden
Heilung gespendet, und das Badhaus hat sich so vergrössert und
verschönert, wie es sich der Landvogt von Graffenried nie hätte
vorstellen können.

Theater, Lesekabinett und Dekan von Langenthal

vor hundert Jahren.

Mitgeteilt von Prof. Dr. H. T ü r 1 e r.

er Fortschritte in der Befreiung,
Erziehung und Bildung des Volkes, welche
das 19. Jahrhundert gebracht hat, wird
man sich erst recht bewusst, wenn man
sie an konkreten Beispielen aus dem
ersten Viertel des letzten Jahrhunderts
misst. Das nachfolgende Schreiben,
das der Dekan des Langenthaler

Kapitels, Gottlieb Messmer von Bern, 1808 an den
Kirchenrat gerichtet hat, spricht eine beredte Sprache von der
Bevormundung des Volkes durch die Geistlichkeit in der guten
alten Zeit. Allerdings haben wir nur noch ein mitleidiges
Lächeln für den Eifer des Dekans Messmer, aber die
Zeitgenossen mussten manchen ernsten Kampf für ihre geistige
Befreiung führen. Messmer wurde 1746 geboren, war von
1769 bis 1775 Helfer an der Nydegg und stand hierauf bis zu
seinem am 25. April 1819 erfolgten Tode der Pfarrei Lotzwil
vor. Von 1800 bis 1815 bekleidete er die Würde eines Dekans
des Kapitels Langenthal.

Am 10. August 1808 liess Messmer einen ersten Brief an
den Kirchenrat abgehen, dem er schon am 12. August einen
zweiten, nur wenig erweiterten folgen liess. Wir teilen hier
den zweiten Brief mit:
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ciennius von 5 Kronen (18 Lr.) nn eutriedteu nncl innsste sied
verptiieiitsn, clie Lucl^edüucie stets in zznteni 8tgncl nn eriralter,,
ciurnit ciie LucieSÜste üuriu iiiren dsciuernen nncl zzernüeiilieiien
^nteutduit tiuüeu inöedten.

Keitiier iiut cius Kedwurndrnnniein vielen Lnnsenüen Ksi-
innz? Assnenclet, nncl äus Lnüduus irnt sieii so ver^rössert nncl
vsrseiiönert, wie es sieii cler LunclvoAt von Lrutteurieci nie iiütts
vorstellen Können.

vor Kunäsrt ^Äkrsu.

>lilgstsilt von ?rof. Or, H, L ü r I e r.

er Lortsedritte in 6er Letreiuug, Kr-
nieduug nncl Liiäuug clss VoiKss, weieds
cins 19. d niiriinnciert g«druedt Knt, wircl
innn sicii erst rseiit dewusst, wenn innn
sie nn Konkreten Beispielen nns clein
ersten Viertel cles leinten d udrduuä«rts
inisst. Kns nuedteigeuä« Ledreiden,
cins cier KsKnn cles Lnngentduier

Knpiteis, Lottiied Nsssinsr ven Lern, 1808 nn clen
LireKenrnt gericdtet dut, sprielit eine dereäts Lpruede von äer
Leverinnnänug äes Volkes änreii äie LeistiieKKeit in äer guten
siten Zeit, ^lierciiugs linden wir nur noeii sin initieiäigss
Lnedsin tür äeu Liter äes LeKuus Nessiner, uder äis Zeit-
gsuosssu innsstsn inuucden ernsten Lurnpt tür idre geistig«
öetreiuug tüdrsn. Nsssiner wnräe 1746 gedoren, wur vou
1769 dis 1775 Leiter un äer Lwäegg uuä stuncl Kierunt dis nn
seinen, uin 25. ^prii 1819 erteigteu loäe äer Lturrei Letnwii
vor. Von 1890 dis 1815 dekieiäete er äie Würäs eines LeKuus
cie« Kupiteis Luugeutdnl.

^.ru 19. August 1898 lies« Nessnier einen ersten Lriet un
äen Lircdenrnt niigeden, äeru er sedou uin 12. August eiueu
nweiteu, nur wenig erweiterten teigen liess. Wir teilen dier
cien nweiten Lriet mit:
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